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Die selfsame Wee des Malers ooo Gunfen
Von PAUL FRIMA

Wenn man von der Altstadt nach dem alten Gottesacker
spazieren will und die Vorstadt mit den schmucken Erkern
hinter dem Schwalbentorturm verschwunden ist, so findet
man auf dem Weg rechter Hand ein älteres Haus. Ein
kleiner Vorgarten ist ihm vorgelagert und über dem Ein-
gang wölbt sich ein eisernes Schild, auf welchem in grossen
Lettern zu lesen steht: „Gasthof zum Flügelrad", das zu-
gleich verkündet, dass man hier seinen Durst löschen kann.
Tritt man ein, so kommt man in eine braungetäferte Wirts-
Stube, in welcher noch ein grosser alter Ofen mit bunt-
bemalten Kacheln steht, dieser Raum strömt altvaterische
Gemütlichkeit aus und so erstaunt es keineswegs, dass hier
einige Menschen, die aus dem Zeitalter Gottfried Kellers
zu stammen scheinen, ihr Hauptquartier in Form eines
Stammtisches aufgeschlagen haben. Jeden Donnerstag
versammelten sich hier die Herren und auch am letzten
Donnerstag vor Weihnachten waren sie da anzutreffen.
Sie galten als Prominente des Städtchens und hatten den
schönsten Tisch in der gemütlichen Ecke mit Beschlag
belegt. Dort hing an der Wand auch das Porträt ihres
Schutzpatrons, des Dichters Gottfried Keller. Vier von
den Herren verehrten den Dichter, weil er wie sie ein Jung-
gesellendasein geführt hatte, einer, weil durch den Stadt-
Schreiber von Zürich erwiesen war, dass man zugleich
Staatsbeamter und Poet sein könne, und der Maler von
Gunten schliesslich, weil er ein umgekehrter Gottfried
Keller, als Dichter begonnen hatte, nun aber ein geachteter
Maler geworden war, alle sechs Gäste aber sprachen gleich
Gottfried Keller dem Wein mit Andacht und Verstand zu.
Es war üblich, dass die vier Jungesellen über die beiden
„Ehekameler" —- von denen das eine, der Maler, bereits
Grossvater war — spöttelten. Das war so das ganze Jahr
über, erst, einige Wochen vor Weihnachten besserten sich
die „bösen Buben" weil sie abwechselnd je zu zweit bei
den Verheirateten das Weihnachtsfest verbringen durften
und so ihre Verlorenheit und ihr Einsamsein weniger spür-
ten. Das ganze Jahr über waren sie gerne die ledigen Vögel,
aber zu Weihnachten waren sie doch alleweil gerne in einem
Ehekäfig eingesperrt gewesen.

An diesem letzten Donnerstag nun vor Weihnachten
fürchtete Dr. Jonas Tigerli, der sich als Journalist betätigte,
dass er den Maler von Gunten „vertäubt" und sich vielleicht
gar ein schönes Fest in Familienkreise verscherzt habe.
Dr. Tigerli hatte vor einigen Tagen im Feuilleton des Stadt-
anzeigers von „der seltsamen Idee eines Malers" berichtet,
zwar keinen Namen genannt, aber seinen Bericht doch so
abgefasst, dass jeder merken musste, wer gemeint war. Von
Gunten hatte die Gewohnheit, alljährlich zu Weihnachten
ein paar geschmückte Weihnachtsbäumchen in den hilfs-
bedürftigen Vierteln der Stadt aufzustellen, in irgendeiner
Mauernische, vor irgendeiner Tür. An diesen Bäumchen
baumelten kleine Geschenke, nützliches und weniger nütz-
liches, manchmal eine Flasche Wein oder ein Päckli Stum-
pen. Als von Gunten endlich die Wirtsstube „zum Flügel-
rad" betrat, musste er sich erst die Brille reinigen, die sich
mit einem Belag überzogen hatte, dann reichte er allen die
Hand, zuletzt dem Journalisten Dr. Tigerli, der sogleich
den Stier bei den Hörnern packte, und sagte: „Nimm mir
die Sache nicht krumm, ich hab's nur gut gemeint, ich
wollte bloss andeuten, dass wir gerade in diesem Winter
nicht genug solcher „seltsamen Ideen" gebrauchen können."

„Schon gut," knurrte der Maler, „ich hab's jetzt ziemlich
verwunden. Aber meine Frau habe ich jetzt gründlich über
dich aufgeklärt, denn sie hat dir doch die ganze Sache er-
zählt — warum ich das aber mache, das will ich Euch
heute erzählen, wenn Ihr's hören wollt." Die Herren

nickten und sogen an ihren Zigarren und Stumpen, pafften
blauen Rauch in die warme Stube. Am begierigsten war
Dr. Tigerli, den Grund zu erfahren, denn er sah sich schon
als Biograph des bekannten Malers von Gunten, dessen
letztes Bild sogar im Empfangszimmer des Bundespräsi-
denten hing, und munterte den Maler auf, die Sache zu er-
zählen. Umständlich zündete sich nun von Gunten ein
Pfeifchen an, tat einige kräftige Züge und begann also:
„Mein guter Vater hatte sich in den Kopf gesetzt, dass sein
Bub Lehrer werden sollte — Väter haben oft seltsame
Wünsche und Aspirationen für ihre Kinder bereit — so
klebte ich fünf Semester an der Universität, hielt mich —
da ich einigermassen anständige Aufsätze schrieb — für
einen angehenden Dichter. Wild genial lief ich herum, mit
flatternder Krawatte — einer sogenannten Talentwindel —
und mit flatternden Haaren. Und dann entdeckte ich ur-
plötzlich mein malerisches Talent, quittierte den Besuch
des Kollegs und nannte mich nun stolz „Maler", hielt mich
für einen Auserwählten und schrieb dem Vater einen tollen
Brief. Er schrieb zurück: „Sieh zu, Du Esel, wie Du ohne
Geld und ohne die Einwilligung des Vaters weiterkommst."

Ich war tapfer und Idealist, wie sich das für einen
Zwanzigjährigen gehört und hungerte. Meine Mutter war
damals schon tot. Sie hätte es wohl nicht ausgehalten,
mich in Not zu wissen und hätte mir sehr wahrscheinlich
Fresspakete zukommen lassen. Mein Vater hielt es so

ganz streng genommen auch nicht aus und sandte mir
1000 Franken, die mir als mütterliches Erbteil beim 21. Ge-
burtstag zugestanden hätten, und liess mich wissen, dass
dies das letzte Geld sei. Als ich Geld hatte, ging es mir eine
ganze Weile gut. Ich glaubte, Künstler sein sei damit iden-
tisch, gut zu leben, mehr als gut zu leben und wenig, dafür
genial zu arbeiten. Nun, junge Leute haben ja solche
Spleens. Ich hatte eine Bude, nannte sie stolz Atelier, dabei
war es ein Estrichverschlag, dessen Holzroste ich mit Zei-
tungspapier und Tapeten überklebt hatte, ich schlief auf
einer Matratze, die ich bei einem Trödler erworben hatte —
es war so eine Art Genieschragen, drauf ich im Sommer
lag, Zigaretten rauchte und Tee trank und mit Freunden
und Freundinnen diskutierte.

Je mehr jedoch die Wärme der Jahreszeiten abnahm,
desto kleiner wurden meine Finanzen. Und so kam das
erste Weihnachtsfest heran, das ich als freier Künstler
verbringen sollte, und bei allem jugendlichen Rebellenhoch-
mut hatte ich Heimweh nach dem bärbeissigen Alten und
auch Mitleid, weil er nun Weihnachten so ganz allein feiern
musste. Er hatte natürlich nicht geschrieben und ich wollte
ebenso graniten sein. Und dann stand Weihnachten vor
meiner Tapetentür. Es war der 23. September, ein Sonntag,
das war die letzte Frist, zu welcher ein väterliches Tele-
gramm zu erwarten war, aber es kam keines. Umsonst
wartete ich den ganzen Tag. Als auch am 24. mittags noch
keine Nachricht eingetroffen, war mir ein wenig sonderbar
zu Mute. Ich panzerte mich mit Erz und ging in die Stadt,
wo ich mir den ersten eigenen Weihnachtsbaum kaufen
wollte, denn ich war über dieses Fest des verstossenen
Sohnes ein wenig gerührt. Aber es war in der ganzen Stadt
kein Tannenbäumchen mehr aufzutreiben, an zwanzig
Verkaufsstellen waren die letzten Nadeln weggefegt worden.
So verzichtete ich auf weiteres Rekognoszieren und stieg
zu meiner Estrichwohnung hinauf, wo das Feuerchen im
eisernen Ofen längst ausgegangen war. Seit diesem Ofen
bin ich ein Fanatiker des Feueranmachens — und ich
wundre mich darüber, dass die. Zeitung noch nie etwas
davon gebracht hat. Mit dem Erlös meines ersten verkauften
„Oelsehinkens" hatte ich mir noch etwas Holz beschaffen
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Wenn man von der Vltstadt naed dem alten Dottesaeker
spaxisren will nncl clis Vorstadt mit den sedmuoksn Drkern
dinter dein 8edwaldentorturm versedwunden ist, so Windei
man nul dein Weg reedier Iland ein älteres Haus. Din
Kleiner Vorgarten ist ilrrn vorgelagert nnd üder dein Din-
gang wöldt sielr ein eisernes 3edild, aul weledem in grossen
Vettern xu lesen stedt: „Dastdol xum Dlügslrad", das xu-
gleied verkündet, dass man dier seinen Durst löseden dann.
Vritt nagn ein, so dornint nagn in eins draungstälerts Wirts-
stude, in weloder noed ein grosser gîter Dlsn init dunt-
deingltsn Kaedeln stedt, dieser Dsum strörnt altväterisede
Demütliedkeit ans und so erstaunt es keineswegs, dass disr
einige Nensedsn, die aus dern Zeitalter Dottlrisd Kellers
xu stammen sodvinsn, idr Hauptquartier in Dorrn eines
8tammtisedss aulgssedlsgen daden. deden Donnerstag
verssinineltsn sied disr die Idsrrsn und aued arn lvtxten
Donnerstag vor Weidnaedtsn waren sie da anxutrsllsn.
8is galten als Drominsnte des 8tädtedens und datten den
sodönsten Vised in der gsinütliodsn Deks init Dssedlag
dslegt. Dort ding an der Wand aued das Dorträt idrss
8edutxpatrons, des Diedters Dottlried Keller. Vier von
den Iderren veredrtsn den Diedter, weil er wie sie ein dung-
gssellendassin gelüdrt datte, einer, weil dured den 8tadt-
sedreidsr von buried erwiesen war, dass rnan /ugleieli
8taatsdeamter und Dost sein dünne, und der Naler von
Dunten sedlissslied, weil er ein urngededrter Dottlrisd
Keller, als Diedter dsgonnsn datte, nun adsr ein gsacdteter
Naler geworden war, alls seeds Däste adsr spraedsn gleied
Dottlried Keller dein Wein init Vndaedt und Verstand xu.
Ds war üdlied, dass die vier dungsssllen üdsr die deidsn
„Ddekamelsr" —- von denen das sine, der Naler, dersits
Drossvater war — spöttelten. Das war so das ganxs dadr
üder, erst einige Wocden vor Weidnaedtsn desserten sieli
die „dösen Duden" weil sie adweedsslnd je xu xwsit dei
den Verdeirateten das Wsidnaedtslest vsrdringsn durlten
und so idre Verlorendeit und idr Dinsamssin weniger spür-
ten. Das gsnxe dadr üder waren sie gerne die ledigen Vögel,
adsr xu Weidnaedtsn waren sie doed allsweil gerne in einsin
Ddskälig eingesperrt gewesen.

Vn diessin letzten Donnerstag nun vor Weidnaedtsn
lürodtete Dr. donas Vigerli, der sied als dournalist detätigts,
dass er den Naler von Duntsn „vsrtäudt" und sied vielleiedt
gar sin sedönss Dest in Dsmilienkrsiss versederxt dads.
Dr. Vigerli datte vor einigen Vagen iin Dsuilleton des 3tadt-
Anzeigers von „der seltsamen Idee eines Nalers" dsriedtst,
xwar deinen Kamen genannt, ader seinen Dsriedt doed so
adgekasst, dass jeder merken musste, wer gemeint war. Von
Dunten datte die (ikwodnde.it, alljädrlied xu Weidnaedtsn
ein )>aar gesedmüedte Weidnaedtsdäumedsn in den dills-
dsdürltigen Vierteln der 8tadt aulxustellen, in irgendeiner
Nsuerniseds, vor irgendeiner Vür. Vn diesen Däumedsn
daumsltsn dleins Desedsnks, nütxliedss und weniger nütx-
liedes, manedmal sine DIssede Wein oder ein Däekli 8tum-
pen. Vis von Dunten endlied die Wirtsstude „xum Dlügsl-
rad"' detrat, musste er sied erst die Drills reinigen, die sied
mit einem Dslag üdsrxogsn datte, dann rsiedte er allen die
Dand, xuletxt dem dournalisten Dr. Vigerli, der soglsied
den 8tier dei den Dörnern paedte, und sagte: „Kimm mir
die 3aede niedt krumm, iell dad's nur gut gsmeint, ied
wollte dloss andeuten, dass wir gerade in diesem Winter
niedt genug soleder „seltsamen Ideen" gsdrsuedsn dünnen."

„8edon gut," dnurrts der Naler, „ied dad's jstxt xiemliod
verwunden. Vdsr meine Dran dads ied jetxt gründlied üdsr
died aulgsdlärt, denn sie dst dir doed die ganxs 8avde er-
xädlt — warum ied das adsr mseds, das will ied Kued
deute erxädlsn, wenn Idr's dören wollt." Die Derrsn

niedtsn und sogen an idren Cigarren und 8tumpen, paklten
dlausn Daued in die warme 3tude. Vm dsgierigsten war
Dr. Vigerli, den Drund xu erladren, denn er sad sied sodon
als Diograpd des dedannten Nalers von Dunten, dessen
letztes Dild sogar im Drnplangsximinsr des Dundespräsi-
dsnten ding, und munterte den Naler aul, die 3aeds xu er-
xädlen. Vmständlied mündete sied nun von Duntsn ein
Dlsileden an, tat einige drältige ^ügs und degsnn also:
„Nein guter Vater datte sied in den Kopl gesetzt, dass sein
Dud Dedrer werden sollte — Väter daden olt seltsame
Wünsede und Vspirationsn lür idre Kinder dereit — so
kledte ied lünl 8emsster an der Universität, dielt mied —
da ied einigermassen anständige Vulsatxs sodried — lür
einen sngedendsn Diedter. Wild genial lisk ied derum, mit
llatterndsr Krawatte — einer sogenannten Vslsntwindel —
und mit llatterndsn Haaren. Dnd dann sntdeedts ied ur-
plötxlied mein malerisedes Valent, quittierte den Dssued
des Kollegs und nannte mied nun stolx „Naler", dielt mied
lür einen Vuserwädltsn und sedried dem Vater einen tollen
Driel. Dr sedried xurüek: „8isd xu, Du Dsel, wie Du olme
Deld und odne die Dinwilligung des Vaters weiterkommst."

Ied war tsplsr und Idealist, wie sied das lür einen
/wanxigjädrigen gedört und dungsrte. Neins Nutter war
damals scdon tot. 8is dätte es wodl niedt ausgsdalten,
mied in Kot xu wissen und dätte mir ssdr wadrsedeinlied
Dresspakste Tukommsn lassen. Nein Vater dielt es so

gsn? streng genommen aued niedt aus und sandte mir
IWO Dranksn, die mir als rnütterliodes Drdteil deim 21. De-
durtstag Zugestanden dättsn, und liess mied wissen, dass
dies das letzte Dsld sei. Vis ied Deld datte, ging es mir eine
gan^e Weile gut. Ied glaudte, Künstler sein sei damit iden-
tised, gut ^u lsdsn, rnedr als gut ?u ledsn und wenig, dalür
genial xu ardsiten. Kun, junge Deuts daden ja solede
8plesns. Ied datte eins Duds, nannte sie stolx Vtelier, dadei
war es ein Dstriedvsrsedlag, dessen Dolxroste ied mit ^si-
tungspapisr und Vapeten üderkledt datte, ied sodliel aul
einer Natratxe, die ied dei einem Vrödlsr erworden datte —
es war so eins Vrt Deniesedrsgsn, drauk ied im 3ommer
lag, Zigaretten rsuedte und Vss trank und mit Dreunden
und Drsundinnsn diskutierte.

de rnedr jedoed die Wärme der dadrssxsitsn adnadm,
desto kleiner wurden meine Dinanxsn. Dnd so kam das
erste Wsidnaedtslsst dsran, das ied als lrsisr Künstler
vsrdringsn sollte, und dei allem jugsndlieden DedsIIendoed-
mut datte ied Ileimwed naed dem därdeissigsn VItsn und
aued Nitlsid, weil er nun Weidnaedtsn so ganx allein leiern
musste. Dr datte natürlied niedt gesedrisden und ied wollte
edenso graniten sein. Dnd dann stand Weidnaedtsn vor
meiner Vapstsntür. Ds war der 23. 8eptsmder, ein 8onntag,
das war die Istxts Drist, xu weledsr ein vätsrdedes Vsls-
gramm xu erwarten war, adsr es kam keines. Umsonst
wartete ied den ganxsn Vag. VIs aued am 24. mittags noed
keine Kaedriedt eingstrollen, war mir sin wenig sonderdar
xu Nuts. Ied psnxsrte mied mit Drx und ging in die 8tadt,
wo ied mir den ersten eigenen Wsidnaedtsdauin Kaulen
wollte, denn ied war üdsr dieses Dsst des vsrstossensn
8odnss sin wenig gsrüdrt. Vdsr es war in der ganxen 8tsdt
kein Vannsndäumedsn rnedr aulxutreidsn, an xwanxig
Verkaulsstellsn waren die letxten Ksdeln weggelegt worden.
8o verxiedtets ied aul weiteres Dekognosxieren und stieg
xu meiner Dstriedwodnung dinaul, wo das Dsusreden im
eisernen Dien längst ausgegangen war. 8sit diesem Dlen
din ied ein Danstiker des Dsuersnmaedsns — und ied
wundre mied darüdsr, dsss die Leitung noed nie etwas
davon gedraedt dat. Nit dem Drlös meines ersten verkaukten
„Delsedinksns" datte ied mir noed etwas Dlolx dssedallen
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können und heizte nun, dass der Schnee auf dem Dach zu
schmelzen begann, dann legte ich mich auf meinen „Genie-
schrägen" und las irgend ein Buch. Das war mein erstes
Weihnachtsfest im eigenen Heim. Drei Tage nach dem
Fest ging ich durch den vorderen Hof und sah da einen
Tannenbaum in einer Ecke stehen — wahrscheinlich hatte
eine reinliche Hausfrau genug Nadeln gewischt und das

stachlige, raumsperrende Ding in den Hof gestellt. Ich
wartete bis es richtig dunkel geworden war und holte dann
das Tännchen herauf, eilte zum nächsten Laden und kaufte
Flitter und Kugeln — die Bedienung sah mich mit grossen
Augen an, dass ich drei Tage nach Weihnachten mir Christ-
baumschmuck beschaffte, jedenfalls glaubte ich es nötig
zu haben, eine Ausrede aufzutischen und murmelte etwas
von umgefallenem Christbaum. Mit drei Tagen Verspätung
beging ich darin den heiligen Abend."

„Und seitdem also und zum Andenken an diesen ge-
fundenen Baum," rief Dr. Jonas Tigerli gerührt und be-
geistert, „seitdem stellst du in unserer seelenlosen Grossstadt
Weihnachtsbäume auf? Für Maler, wie du einer warst —

Maler willst du sein und bist doch ein Poet geblieben, und
es geht dir also doch wie unsernr Sankt Gottfried da oben."

„Aber das ist noch nicht das Ende meiner Geschichte.
Am 27. vor Torschluss erlebte ich doch noch eine grosse
Freude, mein Vater suchte mich nämlich in der Estrich-
wohnung auf. Ganz plötzlich war er da. Wenn der Sohn
zu stolz ist zum Vater zu kommen, dann kommt eben der
Vater zum Sohn. „Vater," heulte ich, „ich konnte doch
nicht wissen, dass du mich „verlorenen Sohn" erwartest."
Und er antwortete: „Das konntest du nicht wissen, mein
lieber dummer Bub, wenn Weihnachten nicht das Fest der
Versöhnung ist, dann ist es freilich nur der Weihnachts-
geschäfte wegen da und ein Mumpitz!"

Ich habe es mir gemerkt — und seitdem es mir hesser
geht — bemühe ich mich alle Weihnachten darum, unbe-
kannten Menschen Freude zu bereiten — das ist die seit-
same — Dr. Tigerli wollte wohl sagen „fixe" — Idee des
Malers von Gunten! Und ich hoffe, dass mancher so froh
um meine Tannenbäumchen sein wird — wie ich es damals
war, als es mir schlecht ging."

Bi de-n- im Züribiet

Der „B.V.Z." (Bärner-Verein Zürich) het letschthin sy
gross Tag gfyret. Dihr wärdet ech a das farbefröidige, läbige
Völchli hoffetlech no vom Bärnfescht nache bsinne.

Der Presidänt Kindler het
scho lang mit em Vorschtand
und de Vereinsmitglider yfe-
rig gschaffet gha; und ds
Chindvo dere-n-Arbeit isch en
erfolgryche Bärner-Aaben-i
der Stadthalle gsi.

Es isch eim wäger ganz
gschpässig ängg im Schilee
worde; so isch eim ds Härz
uufgange, we men-all die hei-
melige, prächtige Bärner-
trachte gseh het. D'Zürcher
si ja nätti Lût, u schön isch's
ou im Züribiet.

Aber Bärnerland git's halt
doch numen-eis!

Dä Ton het me dür alles
düre möge gmerke. Wenn e

Verein öppis los het, so füehrt
er öppis uuf. Der Bärner-
Verein macht da nid öppis
angers. U ufgfüehrt hei si

„Die zwöiti Frou" vom Emil
Balmer. U me darf de sauft
säge: Ds Bärner Heimat-
schutz-Theater hätt' das
Schtück sicher nid besser
chönne bringe. Es isch ganzi
Arbeit gsi, was die Bärner da
zwägbracht hei. Mit Yfer hei
si gschpielt ; und wenn ds
Leni ou im Zivylläbe-n-eso
ne böse Ribel isch wie uf der
Bühni, so hei syner Lüt sicher
nüt z'lache. Oeppis Chöschtlechs isch o ds „Marei" gsi. Es
het eim chönne tüeche, es sygi us eneme Gotthälibuech drus«
brönnt. Doch hei ou die andere Schouschpiler ihres Liecht
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nid ungereme Chübeli gha. Sie hei seeh alIi ohni Usnahm
i ihri Rollen-ygläbt. Ihren Erfolg isch so gross gsi, dass si

das Schtück Mitti Dezämber no einisch uffüehre.
Ds Theater isch mit Lie-

— -y der u Jodle ygrahmet worde.
Sogar d'Bärna het sech ineme
schöne Gedicht no pärsönlech
bedankt für die Gratulatione,
wo-nere d'Züri-Bärner im let-
sehte Summer zu ihrem Ge-

burtstag bracht hei.
Churzum, alli hei ihres Be-

sehte gä. Sowyt die Aktive.
Ds Publikum hingäge hätti
sich echly meh chönne zäme
näh.

Oeppis na de-n-elfe het me
dänne gruumt u d'Musig vom
Bärnerverein Baden isch zue-
chegstange. No vor Mittinacht
het men-afa tanze,'und wil's
ou ds Züri nid luschtig isch,
bir Verdunklig hei z'ga, so
hei die meischte grad düre-
gmacht, bis es dusse het afa
heitere. Me-n-isch hübscheli
gäge heizue, mit enere Hutte
voll neue, schönen Ydrück u
het müesse säge: „Geseilter
am Aabe bin-i erseht hütt am
Morgen i ds Bett!"

Die ganz Tüechtige sy am

Namittag z'Dübedorf usse

zäme cho, u no einisch het

me tanzet und gliedet. Lang-
sam isch's Aabe worde. Me

het a Mändig u a d'Arbeit
müesse dänke. Für ne Zytlang

het me gnue gfeschtet, und zfriden isch me wider hei, für
am Mändig ke Kater müesse z'goume.

//. Gremer, z.Z. ZüricA

Jahr
Jahr
Jahr

Fr. 15.—
Fr. 7.75
Fr. 4.—

120 oie kennen >vocne

Können und kei?te nun, dass der Kcknee uuk dem Oack ?u
sckmàen ke^snn, dunn leZte iok miok aul meinen „Lenie-
sokruAen" und Ins irgend ein Luck. Ous -war inein erstes
^Veiknacktslest irn eigenen Oleim. Orei OsM nsok dem
Lest WNA ick durok den vorderen Ool und suk du einen
Oannenkaum in einer Ooko steken — wukrsokeinliok Kutte
eine reinlicke Olauslruu AenuZ Oadsln ^owisokt und dus

stackli^e, ruumsperrende OinZ in den Ilol gestellt. Ick
wartete kis es rickti^ dunkel geworden wsr und Kults dann
das Osnnoken keraul, eilte ?um nüoksten Luden und kuulte
Oktter und OuAeln — die Ledienun^ suk iniek rnit grossen
^u^en un, duss ick drei Oa^e nuek ^Veiknuckton nur Lkrist-
kuuinsekinuek kesckallte, jedenlslls Alsukte ick es nötiA
?u kuken, eine Ausrede aulkutiscken und murmelte etwus
von um^elallenem Lkristkaum. Nit drei luAen VerspütunA
ke^inA ick dünn den keili^en r^kend."

„Ond seitdem slso und ?um Andenken un diesen Ae-
lundenen Laum," riel Or. donas OiZerli ^erükrt und ke-
geistert, „seitdem stellst du in unserer seelenlosen Lrossstsdt
^Veiknucktsküume sul? Oür Nalsr, wie du einer wurst —

Algier willst du sein und kist dock ein Loot Aeklieken, und
es ^skt dir slso dock wie unserm Kankt Lottlried du oken."

„r^kor das ist nook nickt dus Onde meiner Losckiokte.
Vm 27. vor l'orsckluss srlekte ick dock nock eine grosse
Orsudo, mein Vster suekte miek nümliek in der Ostriok-
woknunA uul. Lan? plöt?Iiok war er du. ^Vsnn der Kokn
?u stol? ist ?um Vster ?u kommen, dünn kommt sken der
Vster ?um Kokn. „Vater," Iisulte ick, „ick konnte dock
nickt wissen, duss du mick „verlorenen Kokn" erwsrtest."
Ond er antwortete: „Ous konntest du nickt wissen, mein
lieker dummer IZuk, wenn >Veiknuckten nickt dus Lest der
VsrsoknunA ist, dann ist es trsilick nur der >Veiknuokts-
Assokälte weZen du und ein Numpit?!"

Ick kuke es mir gemerkt — und seitdem es mir kssser
Askt — kemüks ick mick alle ^Voiknaoktsn durum, unke-
kunnten I^lenseksn Oreude ?u kereiten — dus ist. die seit-
sums — Or. Oi^erli wollte wokl suZen „fixe" — Idee des

Nulsrs von Lunten! Ond ick kokls, duss muncker so lrok
um meine Oannonküumoken sein wird — wie ick es dumuls
wsr, als es mir scklsckt ZinA."

öi die-O- im

Osr „L.V.X." (Lürnsr-Vsrein Tiüriok) ket lstsoktkin s^
Zross d'gA AÜ^ret. Oikr würdet eck s das lurkelroidi^e, lski^s
Völckli kolletlook no vom Lürnkesokt nucke ksinne.

Oer Lresidünt Oindler ket
scko lunA mit em Vorsektand
und de VereinsmitAlider )de-
ri^ ^sckullet ^ku; und cls

Lkindvo dere-n-r^rkeit isok en
erlol^r^oke Lürner-r^sken-i
der Ktsdtksllo Zsi.

Os isck eim wü^er Mn?
KsokpüssiZ ÜNAA im Kokilee
worde; so isok eim ds klär?:
uulAunAe, we men-all die kei-
incline, prücktiZe klärner-
traekte ^sek ket. O'Xüroker
si ja nstti küt, u sckön isok's
ou im /^ürikiet.

Vker Lürnerlsnd ^it's kalt
dock numen-eis!

Os l'on ket me dür alles
düre möAS ^merke. ^Vsnn e

Verein öppis los ket, so lüekrt
er öppis uul. Oer Oürner-
Verein muckt du nid öppis
anders. O ul^lüekrt kei si

„Oie ?wöiti krou" vom Omil
llulmer. O ms durl ds sault
sä^s: Os Larnsr kleimat-
sekut^-Lkeutsr kütt' das
Lektück sicker nid kesser
ckönne krin^e. Os isck Agn?i
àbsit Zsi, was die Oürner da
2wüAbruckt kei. Nit Vler kei
si Asokpislt; und wenn ds
keni ou im Xiv^IIüke-n-eso
ns köse Oiksl isck wie ul der
Lükni, so kei s^ner Oüt sicker
nüt ?'Iaoke. Oeppis Lkösoktleoks isok o ds ,Marei" Asi. Os

list eim ckönne tüecko, es s^AÌ us eneme Lottküllkueck drus-
krönnt. Oook kei ou die andere Lckousckpiler ikres Oieekt

Die Kerner Woche

^erskâerunS, «pesiei/ /ür fintier

leli advOikiere die
..öerner

* kür
* kür
^ Lür

Der ketrsA *vvirâ deute auf postckeckkonto III 466 einbexAkIt —
* ist âurcd ^scknskme 2U erdeben. — * Interessieren 8ie sied für die
VersicderunA? — wein. * wiedàutreffencies streicden.

Adresse:

Ort urut Outrun:

In offenem flmsedlaß als vruclisscde mit 5 Kp. frankiert senden an
Verdandsdruckerei ^(Z., ^dt. „kerner >Voede", f.aupenstrasse 7a, Lern

nid unAereme Lkübeli ^ku. 8is kei sock ulk okni Osnukm
i ikri Oollen-^Alâkt. Ikrsn OrlolZ isok so Aross Asi, duss si

dus Aoktüok Nitti Oe?ümber no einisck ullüekre.
Os Oksater isok mit Oie-

^ der u dodle vßruluriet worde.
8oAur d'Lürns ket sock insme
soköno Lediokt no pürsönleok
kodankt lür die Lratulatione,
wo-nsre d'?!üri-Ogrner im let-
sokts Kummer ?u ikrem Le-
kurtstu^ krackt kei.

Lkur?um, alli kei ikres Oe-
sokte ^ü. Kow^t die Aktive.
Os Ouklikum kinAÜAe kutti
siok eokl^ mek ckönne?üme
nük.

Oeppis na de-n-elle ket me
dünne Aruumt u d'IVIusiA vom
öürnerverein Laden isok ?.ue-

ekeAstunAs. i»ovorNittmaokt
Kot msn-ula tan?s, und wil's
ou ds Tiüri nid lusoktiA isok,
kir VerdunOIi^ kei so
kei die meisokte Arad düre-
Ainsokt, kis es dusse ket sku

keiters. Ns-n-isck küksokeli
AÜAe kei?ue, mit enere Olutto
voll neue, sckönon Vdrüok u

ket müosse sü^e: „Lesokter
um Vuke kin-i srsokt kütt am
IVlorZen i ds kett!"

Oie Aun? OueoktiZe s^ um
IXsmittsA ?'Oüksdorl usse

?âmo oko, u no oinisok ket
mo tan?ot und A'liedot. Osntz-

sum isok's Vuke worde. üle

ket a NündiZ u a d'Vrkeit
müosse dünke. Oür no X^tlsnZ

Kot ms Aime ^lesoktet, und ?lridon isok me wider kei, lür
um UündiA ke Outer müesso si'^oume.

//. Lrsinsr, 2. /?. ^üriel»

üskr
?r. tS.—
?r. 7.75
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